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de Musnubung von Nedländereſen 
durch Gehälzanpflanzung. 


Von Fritz Waldmann. 


(Na cbrud verbolen.) 


Noch vor einem halben Jahrhundert lag beſonders in 
den Dorfgemeinden viel Gelände ſtändig brach. Beſonders 


war es leichteſter Boden, der nur kümmerlichen Roggen trug; 


auch mit ſteilen Berglehnen, tiefen Bacheinſchnitten und 
Sümpfen wußte man wenig anzufangen. Auf den Sand⸗ 
ſchollen ſchlug ſich vielleicht eine Schafherde kümmerlich durch, 
oder die Ziegen kleinerer Leute fanden eine dürftige Weide. 
Wo an Bächen etwas Feuchtigkeit im Boden ſich bemerkbar 


machte, konnte der Samen mancher Laubhölzer, wie Weiden, 


Birken und Erlen feſten Fuß faſſen, und Sümpfe lieferten 
durch Schilf vielleicht Streu oder wenig brauchbares Futter, 
fanden auch als Torfſtich Verwendung und bei fortſchreiten⸗ 
der Austrocknung vermochte ſich auch ein Laubholzbeſtand 
anzuſiedeln. Inzwiſchen war manches anders und beſſer ge⸗ 
worden. Wenn auch noch durch die anfangs ſiebziger Jahre 
einſetzende Parzellierungswut, durch welche ſchöne Bauern⸗ 
dörfer und ſtattliche Güter rückſichtslos zertrümmert wur⸗ 
den, um dem Grundſtücksausſchlachter ziemlich mühelos die 
Taſche zu füllen, manch Holzbeſtand heruntergeſchlagen 
wurde, um den mageren Waldboden als ſogenanntes Neu⸗ 
land an Koloniſten abzugeben, ſo hatte man andererſeits 
auch bereits vielfach erkannt, daß bei der zunehmenden 
Brennmaterialknappheit Holzwuchs auf einer Landwirtſchaft 
ein wertvoller Beſtand iſt. Auch auf kleineren Bauernwirt⸗ 
ſchaften waren magerſte Sandflächen durch Anbau von Lu⸗ 
pinen nutzbar gemacht worden, und auch Serradella ver⸗ 
mochte in feuchteren Sommern eine ſehr ertragreiche Weide 
zu liefern. Stellte ſich Lupinenmüdigkeit ein, jo wurde durch 
Aufforſtung mit Kiefern der Beſitz verbeſſert. Auch Akazien 
und andere Baumarten vermochten in kurzer Zeit eine kleine 
Rente dem Boden zu entziehen. 


Dann kam der Krieg. Er vernichtete vieles, was in 
langen Jahren geſchaffen war. Der Brennmaterkalknapp⸗ 
beit mußte manch ſorgſam behüteter Wald⸗ und Baumbeſtand 
zum Opfer fallen. Nicht ſchlagbare Bäume mußten gefällt 
werden, um Material zum Kochen der Speiſen und Heizen 
der Ofen zu beſchaffen. Dieſes war der Anfang. Es kam 
noch ſchlimmer, als Deutſchland einen großen Teil ſeines 
Landes abgeben mußte. In den ſtaatlichen Forſten wurde 
Raubbau eingeführt. Ein großer „Ausverkauf“ begann. Um 
den Geld bedarf zu decken, wurde mehr abgeholzt, als nach 
den Wirtſchaftsplänen von einer weitblickenden Forſtverwal⸗ 
tung vorgeſehen war, die Neuaufforſtung wurde nicht immer 
mit der Liebe und Sachkenntnis vorgenommen, daß ein Er⸗ 
folg zu erwarten war, zumal es überall an fachmänniſch ge 
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ſchultem Forſtperſonal fehlte. Die in den letzten Jahren 
ſehr ſtark auftretenden Waldſchädlinge aus der Inſektenwelt 
beſchleunigten das Werk der Waldzerſtörung. Erſt jüngſt 
hörte Schreiber dieſer Zeilen bei einer Bahnfahrt von einem 
Forſtbeamten die Außerung „daß er in wenigen Jahren ſein 
Deputatholz aus einem anderen Forſtrevier werde holen 
müſſen, da in ſeinem Revier daun kein ſchlagbarer Baum⸗ 
beſtand vorhanden fein werde. 


Noch bedeutend ſchlimmer als in den ſtaatlichen Forſten 
ſteht es in vielen Privatforſten aus. Da auch der deutſche 
Landwirt, der bereits ſeit Jahrhunderten mit feiner Scholle 
feſt verwachſen war, unter den heutigen Verhältniſſen nicht 
weiß, wie lange er auf dem Erbe ſeiner Väter ſitzen und 
ſeinen Kohl bauen wird, ſucht er oft aus ſeinem Grundſtück 
foviel Geld herauszupreſſen als nur möglich iſt, ohne Rück⸗ 
ſichtnahme auf kommende Zeiten. In letzter Zeit zwang zu⸗ 
dem auch vielfach die Geldknappheit den Landwirt, gegen 
feinen Waldbeftand rückſichtlos vorzugehen. Man ſah in den 
letzten Jahren manche ſeit Jahrzehnten wohlgepflegten 
Waldbeſtände faſt von der Bildfläche verſchwinden. Es 
blieben nur kuliſſenartige Streifen zurück, die einen Wald 
vortäuſchen ſollen. Neuerdings werden auch Waldbeftände 
ſeitens der Steuerbehörde gepfändet und abgeholzt. 

Da das Kapital knapp und der Beſitzſtand unſicher iſt, 
ſcheut man ſich, durch Wiederaufforſtung Geld feſt zu legen. 
Die Sonne ſcheint heiß auf den früher beſchatteten Wald⸗ 
boden herab und der Wind entblößt den mageren Sand⸗ 
boden ſeiner ſchützenden Streu⸗ und Moosbecke. Die klima⸗ 


tiſchen Verhältniſſe werden dadurch ungünſtig beeinflußt und 


die durch den früheren Baumbeſtand aufgeſpeicherte Feuchtig⸗ 
keit wird vermindert. Die hohen Koſten, welche die Neu 
aufforſtung verurſacht, werden bedingt durch bie Beſchaffung 
des Saatgutes, die Arbeitskoſten bei Anlage von Saat⸗ 
kämpen und Auspflanzung des Pflanzmaterials. Durch 
dieſe Pflanzung wurde meiſtens ein Gelingen der Kultur 
geſichert. Um die Koſten zu verringern, wird man bei Neu⸗ 
anforſtungen zu der alten extenſiven billigeren Weiſe zurück. 
greifen müſſen. 


Man pflügt auf dem mit Moos, Heidekraut uſw. beſtan⸗ 
denen Gelände möglichſt gleichlaufende Pflugfurchen in den 
Abſtänden, welche man für die Baumreihen wünſcht. Im 
Frühfahr, etwa Anfang April, legt man in Abſtänden von 
etwa 50 Zentimeter ausgereifte Kiefernzapfen, deren Schup⸗ 
pen noch feſt anliegen. Bei Eintritt wärmerer Witterung 
werden die Schuppen ſich öffnen und die geflügelten Samen 
fallen bei Bewegung des Zapfens aus ihrem Verſteck. Man 
läßt dann Perſonen — es können ſehr gut Kinder ſein — 
durch Stauchbeſen oder Kieferyzweige die Zapfen ſtark 
bewegen. Die herausfallenden Samen werden durch die 
fegenden Bewegungen mit Erde bedeckt. Bald nach dem 
erſten warmen Regen kann man bemerken, daß die Kieſern⸗ 
ſamen keimen und feine Würgelchen in die Erde ſenden. Dieſe 
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alt erprobte Methode hat nicht nur den Vorzug der geringen 
Koſten, ſondern bei der heutigen Unzuverläſſigkeit der Keim⸗ 


kraft des Samens, der in den Anſtalten durch zu ſtarke Er⸗ 
hitzung vielfach an der Keimfähigkeit Schaden nimmt, iſt ſie 
auch ſicherer als die Verwendung gekauften Samenmaterials. 

Vor mehr als fünfzig Jahren hat Schreiber diefer Aus⸗ 


führungen auf ſeiner väterlichen Scholle als Kind an der 
Aufforſtung von Odland mitgearbeitet. Starke Stämme, die 


bereits Sparrenholz lieferten, wachſen dort, wo damals der 
Wind mit dem Sande ſpielte. Bei Abholzung von Kiefern⸗ 
beſtänden ſollte man in Abſtänden von etwa 10 Metern 
Samenbäume ſtehen laſſen. Durch natürliche Anſamung 
wird ſich der Waloͤbeſtand dann wieder erneuern. Kann 


durch Pflugfurchen der Voden gelockert werden, fo wird die 
Neuanſamung um ſo ſchneller vonſtatten gehen. Auch Aka- 


zien, die ſich ſehr gut ourch Samen vermehren laſſen, eignen 
ſich vorzüglich zur Auſſorſtung von Odländereien. 
leichtem Boden liefert der Baum in kurzer Zeit verhältnis⸗ 


mäßig viel Holz, das ſich in der eigenen Wirtſchaft, z. B. zu 


Saunpfühlen, ſehr gut verwenden läßt, auch zu Brenn⸗ 
zwenen ſehr gut geeignet iſt, in größeren Mengen aber auch 
als Grußhenholz Abnehmer findet. Da die Akazie zudem mit 
kräftigen, spitzen Stacheln ausgerüſtet iſt, kann fie nicht 
leicht durch Weidevieh beſchädigt werden. 

Feuchte Bodenſenlungen vermögen durch Anpflanzung 
von Weiden und Pappeln in kurzer Zeit große Holzmaſſen 
zu produzieren. Auch kann man durch Anlage von Weiden⸗ 
annflanzungen bei Verwendung der geeigneten Weidenarten 
ſehr brauchbares Flechtmaterlal ſowie Stöcke zur Faßreifen⸗ 
fabrifetio: gemin nen. An Gewäſſern und in Sümpfen wird 
man oftmals nicht nur Pappeln und Weiden, ſondern auch 


Birken und vor allen Dingen auch Erlen mit beſtem Erfolg 


anpflanzen können. Beide Holzarten laſſen ſich als Werk⸗ 
holz für manche Owecke verwenden, haben zudem aber auch 
einen hohen Brennwert. Die Erle gedeiht noch dort, wo 
wegen allzu großer Feuchtigkeit andere Baumarten nicht 
mehr ſortkommen. Da fie ſich durch Stockausſchlag freudig 
vermehrt, bedarf es nach Abholzung keiner weiteren Koſten 
für Erneuerung des Beſtandes. 


Steile Berglehnen, ſchroſſe Bach⸗, Fluß⸗ und Seeuſer 
laſſen ſich ſehr gut durch Haſelſträucher befeſtigen. Bei 
ſonniger Lage kann der Nußertrag wenigſtens für den 
eigenen Haushalt in Betracht kommen. Durch Schnitt der 
ſtärkeren Haſelſtöcke gewinnt man ein vorzügliches Material 
zu Stielen für Spaten, Schaufeln, Heugabeln und anderen 
Geräten. Bei größeren Beſtänden werden Böttcher zur An⸗ 
fertigung der verſchiedenſten Faßreifen gern für gerade ge 
wachſene ſtärzere Haſelſtocke gute Preiſe anlegen. Es wird 
daher für jeden Landwirt lohnend ſein, auch die kleinſte 
Fläche, welche bis dahin nutzlos lag, durch Baumbepflanzung 
zu verwerten. Er wird vor allen Dingen ſich ſelbſt und 
feines Wirtſchaſt Vorteile ſchaffen, aber auch für die Allge⸗ 
meinheit Nutzbringendes leiſten. 


Laudwirtſchaftliches. 


Laubmauns Arbeiten im Februar. Der Februar ge 
hört noch zu unſeren rechten Wintermonaten, wenngleich er 
auch ſchon als recht wetterwendiſch bezeichnet werden muß. 
Im großen und ganzen gelten für Februar darum noch die 
gleichen Anweiſungen, wie für Januar. Den Ausdruſch des 
Getreides ſuche man in dieſem Monat nach Möglichkeit zu 
beenden, da für den März, der uns gewöhnlich ſchon die 
erſten Frühlingstage bringt, andere Arbeiten auf Erledi⸗ 
gung warten. Tritt nach Froſt und Schneefall Tauwetter 
ein, iſt dem ſich ſtauenden Schmelzwaſſer baldigſt Abfluß zu 
ſchaffen. Auch ſind die Wege, wo es ſich als nötig erweiſt, 
auszubeſſern. Miſt und Kompoſt iſt auf die Felder zu 
bringen. Abgetrocknete Wieſen erhalten, ſofern ſolches noch 
nicht im Herbſt geſchehen iſt, Kalt und Phosphate. Wo auf 
ſchlecht gepflegten Wieſen ſich das Moos breit macht, ſtreue 
man zur Vertilgung dieſes Unkrautes Kainit. Um dieſe 
Arbeiten rechtzeitig ausführen zu können, iſt auf möglichſt 
frühe Beſtellung der betreffenden Kunſtdünger Bedacht zu 
nehmen. Die Juttervorräte find zu überwachen und nach⸗ 
zuſehen, gegebenenfalls baldigſt zu ergänzen, damit bei un⸗ 
günſtigem Frühjahrswetter das Vieh nicht Not leidet. 
Ferner ſorge man rechtzeitig für gutes Saatkorn. Gerade 
darauf iſt ganz beſonders Rückſicht zu nehmen. Stets be⸗ 
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Auf 


denke man: Wie die Saat, fo die Ernte! Da in abſehbarer 
Zeit ſchon wieder manche Geräte gebraucht werden ſollen, 
die über Winter im Schuppen untergebracht geweſen find, 
find dieſe nun ſchon auf ihre Brauchbarkeit hin nachzuſehenz 


Fehlendes iſt anzuſchaffen, Reparaturbedürftiges auszu⸗ 
beſſern. ck. 


Geflügelzucht. 


Auf dem Geflügelhof im Februar. Ein neues Hoffen, 
ein neues Bangen beginnt für den Geflügelzüchter. Die 
neue Brut: und Auſzuchtperiode rückt allmählich heran. 
Da heißt es, jetzt ſchon allerlei Vorſorge treffen, wenn auch 
mit der eigentlichen Brut beſſer bis zum nächſten Monat 
gewartet wird. Vor allen Dingen iſt jetzt der Zuchtſtamm 
zuſammenzuſtellen. Sollen fremde Tiere eingeſtellt werden, 
ſo dauert es immer einige Zeit, bis ſie ſich aneinander ge⸗ 
wöhnen. Auch vergehen einige Wochen, bevor man auf uns 

bedingt reine Nachzucht der zuſammengeſtellten Tiere rechnen 
kann. Dann erſt hebe man die Eier für die Brut auf. Man 
bewahre die Bruteier an einem kühlen, jedoch froſtfreien 
Orte und wende ſie täglich einmal um die Längsachſe. Wer 
künſtlich brütet, hat jetzt den Brutapparat einer gründlichen 
Prüfung zu unterwerfen und womöglich eine Probeheizung 
vorzunehmen, damit alles klappt, wenn die erſte Brut ge⸗ 
macht werden ſall. Ebenfalls ſind die Kükenheime nachzu⸗ 
ſehen. Wer Naturbrut betreibt und ſich auf ſeine Hühner 
nicht verlaſſen kann, verſchaffe ſich einige Brutputen, die ſich 
ja zwangsweiſe ſetzen laſſen. Man nehme aber möglichſt 
ältere Tiere dazu, am liebſten ſolche, die ſchon im Vorjahre 
das Brutgeſchäft mit Erfolg ausgeführt haben. — Das Lege⸗ 
geſchäft ſetzt jetzt bei geeigneter Pflege ſo ziemlich bei allen 
Raſſen ein, falls es ſich nicht gerade um Spätbruten handelt. 
Der Froftgefahr wegen find die Eier recht häufig den Neſtern 
zu entnehmen. Gerade jetzt iſt es wichtig, den legenden 
Tieren einen geſchützten Aufenthalt zu bieten, ſoll nicht ein 
RMückſchlag eintreten. Das Futter tft möglichſt eiweißhaltig 
zu geſtalten, viel Grünfutter iſt unbedingt notwendig, auch 
für eine gute Befruchtung; das Trinkwaſſer iſt überſchlagen 
zu reichen, niemals eiſig kalt. Auch achte man darauf, daß 
den Tieren im Scharraum oder Auslauf möglichſt viel Be⸗ 
wegung verſchafft wird. Auch das Waſſergeflugel hat mit 
dem Legen begonnen. Um eine möglichſt große Eierzahl zu 
erhalten, nehme man dieſelben bis auf eines aus den Neſtern 
und bewahre fie zur ſpäteren Brut auf dieſelbe Weiſe, wie 
oben angegeben. Für Zuchttiere iſt ein Waſſertümpel faft 
unerläßlich, da ſich auf dem Waſſer die Paarung viel ſicherer 
vollzieht, als auf dem Lande, und man dann mit unbefruch⸗ 
teten Eiern faſt nie zu rechnen hat. Unter den Tauben, die 
nicht getrennt gehalten wurden, iſt die Brut in vollem 
Gange. Raſſetauben vereinige man jetzt zur Paarung. Au 
für das Umpaaren iſt jetzt die günſtigſte Zeit. Sch. 


Schwarze Hamburger. Man züchtet die Hamburger in 
fünf Farbenſchlägen: Gold⸗ und Silberſprenkel, Gold⸗ und 
Silberlack ſowie Schwarz. Die beiden letztangeführten ſind 
die beliebteſten, auch die größten und legen die ſchwerſten 
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Schwarze Hamburger. 
Muſterbild des Vereins der Hamburger Züchter. 


Eier. Hamburger find Hühner der feinen Linien. Drei 
„J“ beſtimmen ihren Wert: Form, Feder und Farbe. Das 
Hamburger Huhn muß ſchlank und raſſig, ſehr beweglich 
und ſtolz erſcheinen mit hoher Bruſt und faſanenartig getra⸗ 
genem Schwanze. Die Feder muß lang und breit, weich 
und üppig ſein. Die Farbe iſt glanzvoll, bei den ſchwarzen 
rein käfergrün, wie nur wenige Hühner fie zeigen. Einen 


weiteren Schmud bilden die zierlichen Roſenkämme und die 
ſehr großen reinweißen Ohrſcheiben. Die Hamburger ſind 
eine der ausgeglichenſten Erſcheinungen unter allen Raſſe⸗ 


bhühnern und bei dem Alter ihrer Zucht von beſonders treuer 


Vererbung, denn die Raſſe wurde bereits gegen 1850 in 
übereinftimmender, allerdings noch grober Erſcheinung ge⸗ 
züchtet. Damals waren die Tiere noch braunſchwarz mit 
grün, glänzend ſchwarzen Tupfen, weshalb fie in Überein⸗ 
- Mmmung mit den gold⸗ und ſilbergetupften den Namen 

Schwarzlack erhielten. Dann aber wurden ſchwarze Spanier 
eingekreuzt, denen der Schlag feine bedeutendere Stärke und 
die großen Ohrſcheiben zu verdanken hat. Das Gefieder 
war von jetzt ab gleichmäßig ſchwarz mit vollem grünen 
Glanze, wie ihn alle ſchwarzen Raſſehühner zeigen follen. 
Die noch oft gehörte Bezeichnung Schwarzlack iſt daher un⸗ 
berechtigt. Bei den anderen Schlägen, insbeſondere den 


Sprenkeln, hat man bisweilen mit mangelhaftem Wachstum 


und ſchwerer Befiederung der Küken zu kämpfen; bei den 
ſchwarzen ift uns ein folder Fall noch nicht bekannt ge⸗ 
worden. Obſchon man bei ſolchen Raffen auch mit nur ein. 
jährigen Zuchttieren gute Erfolge erzielt, ſollte man doch 
im allgemeinen den Zuchtſtamm aus mindeſtens zweijährigen 
Hühnern zuſammenſtellen. Die Nachzucht älterer Tiere fällt 
durchweg in der für die Raſſe ſo charakteriſtiſchen Beſiede⸗ 
rung beſſer aus. Das ſehr fleißige Legen gepaart mit ge⸗ 
ringer Brütluſt iſt ihr wirtſchaftlicher Hauptvorzug. Daß 
ſie weniger im Winter legen, als ſchwere Hühner, hat nicht 
viel zu ſagen, denn Wintereier verurſachen auch hohe Ges 
ſtehungskoſten. Ein Päckchen Garantol zum Einlegen der 
Eier iſt weit billiger, als das zum Winterlegen nötige Futter 
ſchwergebauter Hühner. Nur ſetzt die Haltung der flüchtigen 
Tiere immer einen einigermaßen anſehnlichen Lauſplatz vor⸗ 
aus; für geſchloſſene Gehege find andere Raſſen beſſer ges 
eignet. A. Wul 
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Ktätiger Siallöfiner. Bekanntlich find unfere Hühner 
Frühaufſteher. Der Hahn läßt ſchon feinen Weck⸗ und 
Mabhnruf, binaus ins Freie gelaſſen zu werden, erſchallen, 
wenn der Züchter ſich noch gerne eine Stunde der Ruhe 
hingeben möchte. Aber Morgenſtunde hat Gold im Munde. 
Auch für unſer Geflügel. Gerade in den frühen Morgen⸗ 
kunden, die Wintermonate natürlich ausgeſchloſſen, finden 
die Hühner draußen das meiſte Gewürm aller Art, das ſich 
ſpäter am Tage in feine Schlupfwinkel zurückzieht. Darum 
muß das Geflügel im Frühling und Sommer ſo zeitig als 
möglich binausgelaſſen werden. Um das zu ermöglichen, 
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bat man jelbfttättge Stallöffner konſtruiert, durch die die 
Tiere befähigt werden, ſich den Ausgang ins Freie ſelbſt 
nach Belieben herzuſtellen. Für einen rationellen Betrieb 
iſt eine ſolche Vorrichtung unentbehrlich. Viele verſchiedene 
Syſteme find ja im Handel erhältlich und auch mehr oder 
weniger leicht vom Züchter ſelbſt in ſeinen Stall einzu⸗ 
bauen. Wir halten es aber für am richtigſten für jeden 
Züchter, alle ihm Vorteil bringenden Einrichtungen tunlichſt 
ſelbſt herzuſtellen, weil dadurch mancher Groſchen geſpart 
wird. Unſere beigegebene Abbildung zeigt einen einfachen, 
aber praktiſchen und ſicher funktionierenden ſelbſttätigen 
Stallöffner. Die Herſtellung und Einrichtung iſt ja aus 
der Abbildung erſichtlich. Betätigt wird die Auslaufklappe 
durch das Gewicht des Huhnes. Die Verſchlußtür wird 
oben durch einen federnden Haken feſtgehalten. Letzterer 
wird mit dem beweglichen Fußbrett durch einen ſtärkeren 
Bindfaden verbunden. Tritt nun das Huhn auf das in 
Scharnieren bewegliche Fußbrett, fo drückt es dieſes infolge 
ſeines Gewichtes nach unten, der Haken löſt ſich aus der 
Krampe der Falltür und dieſe fällt nach außen herab, die 
Auslauföffnung freigebend. . Sch. 
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Obſt⸗ und Gartenbau. 

Winterſchnitt an Oſtbäumen. Der Winterſchnitt an den 
Db per men Saum en ganzen Wiler hindurch, wenn das 
Thermometer nicht mehr als ichs Grad Reaumur unter 
Null zeigt, vor ſich gehen. Hot ein Obſtbaum zu viel Holz, 
find die Aſte und Zweige zu dicht, beſonders aus der Mitle 
heruusgewachſen, jo find die ſchmöchſten und die ſich kreuzen ⸗ 
den herauszuſchneiden und die zu dichten Holzverzweigungen 
zu lichten. Sobald die Obfibänme mit grünem Moos bes 
deckt find, muß es entfernt werden Moos gehört nicht an 
den Baum, es ſchmarotzt von dem Saſte und gibt allem Un⸗ 


gezieſer ſicheren Unterſchlupf. Man verſehe ſich daher mit 


einer guten Baumſcharre und einer ſtarken Drahtbürſte 


und kratze und hürſte ſämtliches Moos und alle toten 


Borken ab. Die lebende grüne Rinde darf dabei aber nicht 
verletzt werden. Alles Abgekratzte und Abgebürſtete mu 
forgfältig geſammelt und verbrannt werden. A. R. 


Die Zwiſchenveredelung. Gewöhnlich werden Unter⸗ 
lage (Wildſtamm] und Edelkrone unterſchieden, und die 
Edelkrone ſteht direkt auf der Unterlage. Das iſt bei der 
Zwiſchenveredelung etwas anders. Bei ihr iſt noch ein 
Zwiſchenglied eingeſchoben. Dieſes reicht bei unſerer Al» 
bildung vom Wurzelhals bis zum Kronenanſatz. Es iſt 
gewiſſermaßen Vermittler zwiſchen Unterlage und Edel⸗ 
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krone. Die Unterlage iR nämlich da, wo der Stamm dicht 
über dem Boden den Abſatz zeigt, veredelt, und die auf⸗ 
geſetzte Edelſorte iſt als Stammbildner bis zur Kronen⸗ 
höhe gezogen und dort abermals, aber mit einer anderen 
Edelſorte, der eigentlichen Tragſorie, umgepfropft. 
Warum geſchieht das? Im vorliegenden Falle, um 
ſchnell einen ſchönen, geraden, durch Geſundheit ausgezeich⸗ 
neten Stamm zu erziehen. Es gibt nämlich Sorten, die 
ſonſt ſehr edel und dankbar, aber in dieſer Beziehung dem 
Züchter recht unbequem ſind. Der Leſer gedenke der ganz 
vortrefflichen Butterbirne Amanlis als Beiſpiel. Sie hat 
einen pfropfenzieherartig gewundenen Trieb, und wenn 
man dieſen auch immer wieder kürzt, um ihn dadurch in 
eine gerade Richtung zu zwingen, ſo iſt das Ergebnis doch 
immer nur ein krummer Stamm, der zudem erſt nach 5—6 
Jahren erzielt wird. Veredelt man aber auf den Wurzel⸗ 
hals eine ſtraff und ſchnell wachſende Sorte, wie etwa Poi⸗ 
teau, Paſtorenbirne, Gellerts Butterbirne, Weilerſche Moſt⸗ 
birne, ſo iſt dieſe Veredlung in zwei Jahren zur Kronen⸗ 
höhe herangewachſen und wird dann mit Amanlis als Trag⸗ 
ſorte umgepfropft. Man erſpart 3—4 Jahre. Ein anderer 
Fall der Zwiſchenveredelung iſt folgender: Will man Zwerg⸗ 
bäume von Birnen, alſo etwa Pyramiden oder Spaliere er⸗ 
ziehen, müſſen dieſe auf die Apfelquitte veredelt werden. 
Es gibt aber Birnenſorten, die unmittelbar auf Quitte 
ſitzend nicht gut gedeihen und nicht alt werden. Dieſe wer⸗ 
den dann mit obengenannten Sorten als Zwiſchenſorten 
doppelt gepfropft, wobei zu berückſichtigen iſt, daß das 
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Sulſchenſtlick in dlefem Falle nur etwa 40 Bentimeter 
lan fein tau, da oͤieſe Zwergformen ſchon in diefer Höhe 
die Kronen anſetzen. Übrigens wird durch die Zwiſchen⸗ 
veredelung die Tragbarkeit vergrößert, und dieſe tritt 
zeitiger ein; der Baum beginnt alſo 18 Jahre früher zu 
tragen. Is. 
Gartenarbeiten im Februar. Was jetzt ſchon irgend an 
Arbeiten im Obſt⸗ wie auch im Gemüſegarten vorgenommen 
werden kann, iſt auch baloͤmöglichſt auszuführen; denn in 
Kürze häuft ſich die Arbeit draußen, und Verſäumtes iſt zum 
Schaden des Beſitzers dann oft nicht mehr nachzuholen. Im 
Obſtgarten nähert ſich die Zeit der Frühfahrspflanzung. 
Die im Herbſt ausgeworfenen Pflanzlöcher ſind zu drei 
Viertel mit guter Erde zu füllen, damit ſich der neue Boden 
bis zur Pflanzung noch möglichſt ſetzen kann. Bei nicht zu 
harter Witterung kann wenigſtens gegen Ende des Monats 
ſchon mit dem Schnitt der Obſtbäume begonnen werden. 
Man nimmt zuerſt die Steinobſtſorten vor, daun folgen 
Birnen und Apfel. Bei Pfirſichen und Aprikoſen warte man 
lieber noch etwas, ſchütze ſie aber vor der Sonne, um ein 
zu frühes Austreiben zu verhindern. Für den Weinſtock 
iſt jedoch ein zeitiger Schnitt zu empfehlen, weil er jetzt noch 
wenig blutet. Mit dem Um⸗ bzw. Neuveredeln iſt der An⸗ 
fang zu machen. Aus Beerenſträuchern find die abge⸗ 
tragenen Ruten ſowie das unfruchtbare Holz zu entfernen. 
Die Erdbeerbeete belege man mit kurzem Dünger. Die 
Jagd auf Raupenneſter, Schilödläuſe und ſonſtiges Unge⸗ 
ziefer iſt eifrig zu betreiben. Der Gemüſegarten bringt uns 
ſchon die erſten Ausſaaten. Die Saatbeete find herzurichten. 
Bei offenem Wetter kann in der zweiten Hälfte des Monats 
ſchon mit der Ausſaat von Möhren, Peterſilie, Schwarz⸗ 
wurzeln, Spinat, Kreſſe und ſonſtigen Küchenkräutern be⸗ 
gonnen werden. Ende des Monats kann man, ſofern die 
Erde nicht gefroren iſt, an geſchützter Stelle die erſten Erbſen 
und Puffbohnen legen. Tritt aber wieder rauheres Wetter 
mit Froſt ein, ſo ſind dieſe Ausſaaten durch leichte Torfmull⸗ 
decken zu ſchützen. Mit der Anlage der erſten Frühbeete 
befaſſe man ſich nicht zu zeitig, da ſie dann ſehr viel Arbeit 
und Aufmerkſamkeit erfordern und für den Kleingärtner 
doch nur von geringer Bedeutung ſind. Für ihn kommt es 
doch vor allen Dingen darauf an, die nötigen Setzpflanzen 
der verjchiedenen Kohlarten, Sellerie, Tomaten uſw. heran⸗ 
zuziehen, und das gelingt ihm viel beſſer und noch immer 
zeitig genug, wenn er mit der Herrichtung des Warmbeetes 
bis Anfang März wartet. Die Mieten und Gemüſekeller ſind 
bei geeigneter Witterung aufzudecken bzw. zu lüften und die 
Vorräte durchzuſehen und auszuleſen. th. 


Lebensdauer von Gartenkulturen. Auch unſere Garten⸗ 
kulturen ſind der Abnutzung verfallen. Wann die Baum⸗ 
obſtarten überlebt ſind, läßt ſich nur von Fall zu Fall ſagen. 
Im allgemeinen kann nur geſagt werden, daß die frühtragen⸗ 
den Sorten minder langlebig ſind, wie jene, die ſpät mit der 
Tragbarkeit beginnen. Sa iſt z. B. die bekannte Gold⸗ 
parmäne als früh beginnender Träger mit 60 bis 65 Jahren 
abgetragen, der Gravenſteiner mit 70 Jahren, die unver⸗ 
wüſtliche Schafnaſe oder der Trierſche Weinapfel erſt mit 
100 Jahren. Allerdings ſoll unter Tragbarkeitsdauer nicht 
die Lebensdauer verſtanden werden. Tragbarkeit im Sinne 
dieſes Aufſatzes ſoll fo verſtanden werden, als der Wert der 
Ernten größer iſt, als die Koſten der Erzeugung. In diefem 
Sinne müſſen die nachfolgenden Angaben verſtanden wer⸗ 
den. Die Lebensdauer von Sauerkirſchen ſchwankt zwiſchen 
25 bis 80 Jahren, die von Aprikoſen, Pfirſichbäumen und 
Süßkirſchen zwiſchen 12 bis 16 Jahren. Die Lebensdauer 
von Aprikoſen, Pfirſichbäumen läßt ſich unter normalen 
Verhältniſſen um 5 bis 6 Jahre verlängern, wenn der 
Baum verjüngt wird. Das geſchieht, wenn ſoviel als möglich 
an den alten Zweigen zurückgeſägt wird, daß nur noch eine 
Fortleitung der Aſte als jüngeres und füngſtes Aſtholz ver⸗ 
bleibt. Aber das ſind Notbehelfe, die nur über eine Ver⸗ 
legenheit hinweghelfen. Schon hier iſt rechtzeitiges Ent⸗ 
fernen der Bäume und der Erſatz durch Neupflanzung das 
einzig Richtige. Weſentlich verſchärfter liegt die Sachlage 
bei denjenigen Obſtarten, die, wie die Beerenobſtarten, kür⸗ 
zere Lebensdauer haben. Himbeerpflanzungen können 100 
und mehr Jahre aushalten, weil ſie ſich durch Wurzelaus⸗ 
ſchlag immer erneuern; aber dieſe Erneuerung wird von 
Jahr zu Jahr ſchwächer, weil der Boden von Jahr zu Jahr 
an Gehalt verliert. Daran kann auch die ſtärkſte Düngung 
nichts ändern, ſofern nicht künſtliche Waſſerzufuhr möglich 
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ift. Hinzu kommt die einfeltige Ausnutzung des Bodens, 


die Anſammlung der Schädlinge und Krankheiten und andere 


Erſcheinungen, die den betreffenden Boden auf die Dauer 
müde für die betreffende Frucht machen. In dieſem Sinne 
iſt es nicht empfehlenswert, ſolche Beſtände zu lange ſtehen 
zu laſſen. Die erſte Erſcheinung der Müdigkeit beſteht darin, 
daß die Früchte kleiner werden und die Erträge abnehmen. 
Zweite Folge iſt jene, daß ſich allerhand Krankheiten ein⸗ 
ſtellen. Unter dieſen Erſcheinungen leiden faſt alle Privat⸗ 
gärten, die dadurch unlohnend werden und die durch recht⸗ 
zeitige Erneuerung allen Schwierigkeiten und Argerniſſen 
aus dem Wege gehen würden. Darum ſollten Himbeer⸗ 
pflanzungen nach 10 Jahren, ſolche von Johannis⸗ und 
Stachelbeeren nach 8 bis 9 Jahren, von Erdbeeren 
nach vier Jahren, von Rhabarber nach drei bis vier 
Jahren, von Spargel nach 12 bis 15 Jahren erneuert 
werden. Dieſe Friſten ſind kürzer, als die Tragbar⸗ 
keit, aber es iſt Rückſicht darauf genommen, daß die Nach⸗ 
pflanzung erſt herangewachſen ſein muß, bevor die alte ent⸗ 
ſernt wird. 38 


Für Haus und Herd. 


Das Glanzplätten. Plätten iſt eine Kunſt! Soll die 
Arbeit gut ausgeführt werden, ſo muß es offen geſagt ſein, 
es gehört viel übung und Geſchick dazu. Natürlich iſt hier 
nicht das Plätten von geraden Stücken, wie Servietten, 
Taſchentüchern, Handtüchern uſw. gemeint, man denke nur 
an die ſchwterigen Oberhemden und wird mir recht geben 
müſſen. Die meiſten Hausfrauen wagen ſich daher nicht 
daran zu gehen, ſie überlaſſen dieſe Arbeit geübten Händen. 
Will man aber mit Mut und gutem Willen ſelbſt an die 
Arbeit gehen, ſo darf ein Mißlingen die Plätterin nicht ent⸗ 
mutigen. Nachdem Oberhemden gewaſchen, geſpült und ge⸗ 
blaut wurden, läßt man ſie völlig trocknen. Dann löſt man 
gute Stärke auf. Man rechnet auf einen Liter Waſſer etwa 
60 Gramm und rührt alles zu einer milchigen Flüſſigkeit 
zuſammen. Vorher hat man etwas Borax zum Kochen ge⸗ 
bracht und ſetzt ihn erſt nach Erkalten der Stärke zu. 
Dieſe Menge genügt für zirka vier Oberhemden. Nun 
nimmt man Vorderteile, Kragen und Manſchetten in die 
linke Hand und taucht ſie in die Stärke, doch iſt dabei darauf 
zu achten, daß die weich bleibenden Teile des Hemdes nicht 
mit eingetaucht werden. Man läßt die Stärke gut eindringen 
und drückt ſie dann wieder ſorgfältig heraus. Dann legt 
man die geſtärkten Teile aufeinander und rollt das Hemd 
links zuſammen. So bleibt es volle 24 Stunden liegen. Am 
nächſten Tage beginnt dann das Plätten. Sollten die ge⸗ 
ſtärkten Teile zu trocken geworden ſein, ſo befeuchtet man 
ſie von links mit einem Läppchen und plättet ſie darauf ſorg⸗ 
fältig, ohne Falten an falſchen Stellen hervorzurufen. Zum 
eigentlichen Glanzplätten braucht man ein Brettchen aus 
Ahornholz, etwa 80 Zentimeter lang und 40 Zentimeter 
breit, das mit Flanell überſpannt if. Darauf legt man 
einen der ſoeben geplätteten Teile, fährt raſch mit einem 
feuchten Läppchen darüber und fährt jetzt mit dem heißen 
Plätteiſen darüber hin, kräftig darauf drückend. Hierin 
die richtige Fertigkeit zu erlangen, iſt übungsſache. Bilden 
ſich Blaſen, ſo befeuchtet man ſie und drückt ſie feſt an. Dann 
läßt man das Stück ein Weilchen liegen. Beim Überplätten 
wird man fie nicht mehr ſehen. Hat man Kragen mit um⸗ 
gelegten Ecken, ſo befeuchte man die Umbruchſtelle, ehe man 
ſie umplättet, um zu ſchnelles Brechen des Stoffes zu ver⸗ 
bindern. Dann trocknet man die Wäſche noch gut am Ofen, 
ſie gewinnt dadurch noch mehr an Steife. Bei bunten 
Hemden ſetze man ganz wenig Borax zu, da er die Farbe 
angreift. M. Tr. 


Unſaubere Gummimäntel zu reinigen. Iſt der Gummi⸗ 
mantel tüchtig getragen worden, ſo bekommt er ein gewiß 
wenig ſchönes Ausſehen, ja, er wirkt mitunter unſauber. 
Um dieſem Übel abzuhelfen, ſtellt man eine Miſchung von 
Waſſer und Salmiakgeiſt her und reibt damit den ganzen 
Mantel ab. Ein weicher Schwamm erleichtert dieſe Arbeit 
weſentlich. Der Stoff gewinnt dadurch nicht allein an gutem 
Ausſehen, auch die Haltbarkeit wird unterſtützt. M. Tr. 
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